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Yie schwarzeFamilie
Von Dr. A. CI Brehm.

(Schlnß.)

Die Klugheit der Raben ist allen Jägern wohlbekannt,
die Fabeldichter mögen sagen, was sie wollen. Jhre Sinne

und Sinneswerkzeuge sind sämmtlichvortrefflich ausgebil-
det. Siesehen, hören,riechenausgezeichnetscharfund sicher,
sind zartfühlendund feinschmeckend,wenn sie auch den

,,haut-goüt« etwas mehr als billig schätzen. Die durch
die Sinne empfangenen Eindrücke werden nun von ihrem
durchdringenden Verstande vollständigverarbeitet. Niemals

giebt sich der Rabe einer Täuschungachtlos hin. Er unter-

sucht,prüft, vergleicht mit bereits gewonnenen Erfahrungen ,

ehe er vertraut. Sein vorzüglichesGedächtnißbewahrt
ihm treulich alle Wahrnehmungen und die durch sorgfäl-
tiges Durchdenken derselben erlangten Ergebnisse zur Lehre
und Warnung auf. Er versteht zu rechnen und zu messen;
er denkt bevor er handelt; er vervollkommnet sichvon Jahr
zu Jahr und ersindet Neue Listen und Künste. Alle Ge-

fühle,nur nicht seineumfassende Kindes- und Gattenliebe,

müssen sich dem Verstande unterordnen. Von frühester
Jugend an lernt er, daßJeder am besten selbst für sich ein-

steht; deshalb ist er selbstsüchtigund nimmt jeden Vortheil
wahr, um sich, wenn auch zum Nachtheiledes Andern, zu

sichern und zu bereichern: gleichwohlaber macht sich sein
gutes Gemüthzuweilen bemerklich Bei Erbeutung seiner
Nahrung gebraucht er jede List und jedes Mittel. Lauernd

und behend, wie der Fuchs, betrügter die Wirbelthiere,
welche sichübertölpelnlassen; keine Mühe scheuend,gräbt,
scharrt und sucht·er mit dem Schnabel in jedem nahrung-
versprechendenOrte. Berechnend und verständigwird er

fremden Eigenthums Herr, oder macht sichThiere nutz- und

genießbar, welche durch ihre Gestalt und Wesen gegen ihn
geschütztzu sein scheinen. Die Krähen jagen Raubvögeln
und ihren eignen Mitschwestern das von ihnen Ergriffene
ab; der Kolkrabe wirft Muschelthiere und Schildkröten
(wie der gewissenhafte Faber berichtet) aus großerHöhe
auf Felsen herab, um ihr Gehäuse zu zerschellen, da er

sonst dem delikaten Fleische nicht beikommen könnte. Die

Jagd aller Raben ist eine der schwierigstenund ärgerlich-
sten, welche es giebt. Sie wissen den Verstand des Men-

schen lächerlichzu machen-,denn sie setzenseiner List größere
List, seiner Schlauheit größereSchlauheit entgegen. Jhnen
ist der unschuldigePflüger wohlbekannt, der sich noch so
unschuldig stellendeJäger nicht minder. Deshalb nähern
sie sichdem Einen arglos, währendsie den Andern aus je-
der Verkleidungrichtig "herauswittern.

«

Pkan glaubt gewöhnlich,daß alle Raben ernste, fast
mürrischeGeschöpfeseien, hat aber Unrechts Sie sind zU
Spiel und Scherz wohl geneigt-und belustigen sich auf ver-

schiedeneWeise,narren und foppen, überlistenund bestehlen
einander aber auch wechselseitig.Sie sind geselligim hohen
Grade, achten jedoch die Gleichheit der Gesellschaftsmitglie-
der für die erste Bedingung. Raben- und Nebelkrähenhal-
ten sehr gern zusammen und vermischensichsogar fruchtbar
mit einander; die Saatkrähen leben immer in großenFlü-
gen mit einander, und die behendenDohlen mäßigenihren
raschen Flug, um mit ihnen eine Strecke weit fliegen zu

können-,die Staare werden anstandslos unter allen Krähen
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geduldet und mittelbar geleitet und beschützt.Der stolze,
starkeKolkrabe aber gilt allen als hochmüthiger,ungeschlif-
fener Gesell, dessenNähe höchstensUnheil bringen kann.

Deshalb verläßt die zahlreichste Saatkrähenverbindung
augenblicklichihre liebe Ansiedlung, wenn ein Kolkraben-
paar unter ihnen Wohnung nimmt; deshalb weichen alle

andern an Aasplätzen2c.jedemKolkraben ärgerlich,ja fast
ängstlichaus. Ueberhaupt lassen sie sichnur mit Vögeln
ein, denen sie gewachsensind. Sie kennen ihre Feinde und

machen sichein besonderesVergnügendaraus, sie zu ärgern
Und möglichstzu belästigen;dabei unterscheiden sie höchst
genau zwischendenen, welche ihnen den Spaß des Neckens

bezahlen könnten und denen , welche Nichts gegen sie aus-

zurichten vermögen. Die eigentlichen Geier werden nie

von ihnen behelligt, wohl aber Adler, Habichte und Bus-
sarde. Solch einem Räuber geht es schlimm. Er wird

von einem Raben erblickt, der ruft mitGeschrei sofort seine
Sippschaft heran; unter Umständensind schnellalle Glie-

der der schwarzen Familie vereinigt, und nun beginnt eine

Jagd, oder vielmehr eine Hatze voll Spottes und Hohnes,
daß es dem gestrengen Herrn angst und bange werden

möchte. Mit einem ganz eigenthümlichen,höhnischen
»Kurr« stechensie ihm von oben herab auf das Fell, daß
die Federn stieben; er wende sichrechts — sie kommen von

daher, links — sie erwarten ihn: kurz es bleibt ihm eben

nur die Flucht übrig. Ebenso ergeht es dem Fuchs, noch
weit schlimmer dem Uhu. Der ungewöhnlicheVerstand
der Raben bewährt sich glänzend bei einem Zusammen-
treffen mit diesem tückischenSchurken. Sie sind Licht-
freunde in vollster Bedeutung und muthige Burschen,
welcheihren Schnabel aufthun, wenn die Galle ihnen rege
wird: da ist dies nicht anders zu erwarten. Jener von

der Finsternißbegünstigte,die Augen verdrehende, schein-
heilige Heuchler fliegt leise im Dunkel heran und nimmt

sich eine schlafendeKrähe oder Dohle weg — beim Kolk-
raben läßt er es wohl bleiben ! — um siezu fressen. Die Arme

schreitzwar noch einmal auf: aber die Klauen der Dunkel-
männer sind um so schärfer, als ihr Auftreten leiser ist —

sie muß erliegen! Bei Tage nun, angesichts der Sonne,
wo es heißt,Mann gegen Mann, Waffe gegen Waffe: da

sind die Raben wach und rührig, solchem Eulengezüchte
Stand zu halten. Sie fallen dann ihren Erzfeind mit un-

glaublicherWuth und Ausdauer an und stechen auf ihn,
ohne die Gefahr zu beachten, der sie sich aussetzen, wenn

der arglistige Mensch sich mit dem Vogel der Nacht ver-

bindet, sie zu erlegen. Jhre Mitglieder stürzenneben ihnen
schreiendund blutend herab, getroffen von dem tödlichen
Blei des hinterlistigen Schützen: sie achten es nicht. Gilt

es doch, den verhaßtenHeuchler-wenigstenszu zausen, da

sie zu schwachsind, ihn zu bezwingen! Ganz anders be-

nehmen sie sich, wenn ein großerEdelfalk sichtbar wird.

Mit solchemGesellen ist nicht zu spaßen. Er würde sofort
eine der ihn verfolgenden Krähen beim Schopfefassen und

sie mit dem Tode für ihre Kühnheitstrafen. Das wissen
sievgar wohl, und deshalb lassen sie sogar von der Ver-

hikhitmngdes Uhu-s ab, wenn sichsolchritterlicherKämpe
zeig .

—-

TOTFtägliche und häuslicheLeben der Raben ist für
D»en19mgen,welcher sie zuschätzenweißund nicht mit miß-
gUnstTgenIAuge betrachtet, sehr anziehend. Sie gehören
zn denVogeln- deren Stimme man am Morgen zuersthört.
Bei Sennenaufganasindsie bereits in Thätigkeitzbis ge-
gen Mittelsthet dleArbeit, dann geht es zum Trinken.
Dabei WIVd aber esn etwa in seichtesWasser gerathenes
FischleinVdek sdnstlgesWassekthierkeineswegs übersehen
oder als nichtzeitgemäßeSpeisebetrachtet;denn jeder Rabe
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frißt so lange, als er etwas zu fressenhat. Jm Hochsom-
mer halten sie in den heißestenStunden Mittagsruhe; im
Winter setzen sie sichhochauf Bäume und schwatzenwäh-
rend der Verdauungszeit zusammen. Nachmittags wieder
Arbeit, gegen Abend der Nachttrunk; dann geht’szu Bette.
Ein andererVogelthut das ohne besondereUmstände; er

singt allan oder m Gesellschaftund hierauf fliegt er schnur-
stracks seinem Ruheorte zu. Nicht so der Rabe. Solch ein

gescheUterBursch Verrichtet Alles mit dem nöthigenAn-

stande. Alle Raben versammeln sich vor dem Schlafen-
gehen auf Feldern,Leeden, einzeln stehenden Bäumen,
Felsen Und bezüglichKirchthürmen,zweifelsohne, um die

Erlebnisse des vergangenen Tages gegenseitig auszutau-
schen: wenigstens hört man stets bei solchenVersammlun-
gen ein höchsteindringliches, verständigesGespräch. Mit

Einbruch der Nacht bricht die Gesellschaftzum Schlafplahe
aus« nicht aber zugleich, sondern unter Beobachtung aller

möglichenVorsichtsmaaßregeln. Man sieht Einzelne sich
erheben und nach dem beliebten Schlafplatzefliegen, Das

sind alte erfahrene Häupter der Gesellschaft,schnksblickend,
vorsichtig,mißtrauisch im höchstenGrade: ihnen entgeht
so leichtNichts« Auge, Ohr und Nase durchsuchendie Ge-

gend genau, bevor es nur an das eigentlicheSpähen geht.
Anfangs umfliegen diese ,,alten Häuser«den seit Jahren
allnächtlichbenutzten Schlafplatz in weiten Kreisen und in

großerHöhe,nach und nach ziehensie ihre Kreise enger und

steigen tiefer herab, schließlichdurchfliegensie den Wald,
zwischenden Kronen der Bäume dahinziehend, oder strei-
chen hart an den Felsen hin, auf welchen ihre Ruhe statt-
finden soll. Nach gehaltener Umschau kehrensie zur Ver-

sammlung zurückund berichtendieser das Ergebnißihres
Spähens. Aber noch bricht diesenicht auf; sie sendet noch
einmal andere und mehr Kundschafter aus, um ganz sicher
zu sein. Erst wenn diese die Aussage der ersten bestätigen,
verfügt sich die ganze Gesellschaft würdevoll und getäusch-
los zur Nachtherberge.

Die Zeit der Liebe bringt auch im Rabenleben einige
Veränderungen dieses täglichenTreibens hervor. Sie be-

ginnt sehr früh»im Jahre. Aus dem verständigenRaben
wird ein zärtlicher,girrender Liebhaber. Zuerst sondern
sich die einzelnenPaare schärfervon dem großenHaufen
ab, als dies frnhermöglichwar. Nun beginnen die Spiele
der Liebe: Männchen und Weibchen wetteifern in Dar-

legung ihrer Zärtlichkeit
in herrlichenKreisen himmelan und wiegen sich scherzend
in der ewigen Bläue, gleichsam sich gegenseitigdurch die

Himmelsgabedes Fluges erfreuend ;. die Raben- und Nebel-

krähenschnabeln sich oft und zärtlich,wie die Tauben; die
Saat- Und»AlPenkke·«then-Thurm- und Felsendohlen üben
ihre Flegkunste- steigen hochempor und stürzensichplötz-
lich sausend hundertevon Fußenerdab oder setzen sichganz
nahe neben elnander, schnäbelnsich und kosen vertraulich.
Gern besuchen sich auch die einzelnen Paare gegenseitig.
Hierauf denken sie nun an den Hausbau. Die alten Nester
werden regelmäßigwieder benutzt und blos ausgebessert;
allein da sich die Zahl der Thiere vermehrt, müssenauch
neue erbaut werden. Dies macht nun zwar den nicht un-

mittelbar in engster Gesellschaftbrütenden Kolkraben,
Raben- und Nebelkrähen,trotz der Größe und des müh-
samen Baues der Nester keine besonderen Schwierigkeiten,
wohl aber den gesellschaftlicherlebenden andern Arten. Es

ist ein wahres Lustspiel für den Beobachter, Saatkrähen
und Dohlen beim Nestbau zuzuschauen. Erstere siedeln sich,
wie bereits erwähnt, in oft höchstzahlreichenSchaaren in

Feldhölzern, letztere in altem Gemäuer, hohlen Bäumen
und Felsspalten an. Da möchtenun jeder der schlauen

Die Kolkraben erheben sich«
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Burschengern den besten Platz und die geringsteMühe für
sich beanspruchen. Es herrscht also beständigStreit Und

Zank unter den Bauenden; man betrügt und bestiehlt sich
gegenseitignicht nur um die Baustellen und Baustoffe, son-
dern sogar um die bereits fertigen Nester. Die alten er-

fahrenen Paare nehmen bei ihrer Rückkehrvon der Winter-

reise sofort die besten Plätze der alten Nester ein und

beginnen den Aus- und Umbau derselben. Das Nest ist
verloren, sobald es beide Gatten zugleichverlassen. Ein

noch obdachloses Paar nimmt es sofort in Besitz, oder aber

die Gesellschaft holt die Baustoffe zu eigener Verwendung
ab. Deshalb mußbeständigeiner der Gatten Wache halten
und täglich zahllose Zweikämpfe bestehen, um Herr des

Eigenthums zu bleiben. Bei frisch angelegten Nesternist
das schwieriger als bei alten. Die Rabennester bestehen
nämlich aus einer Unterlage von starken Reisern, welche
halbe Stunden weit herbei getragen werden müssen, dann

kommt eine Schicht dünnerZweige,sodann eine Tenne aus

Lehm und Erde behufs der Befestigung des Ganzen, wo-

rauf endlich der innere Ausbau, ein aus feinen Reisern,
Wurzelfasern, Moos, Flechten, Borsten und Haaren be- i

stehendes Nest im Neste, in Angriff genommen wird. Ein

solchesGebäude ist bei allem Fleiße unter 4 bis 6 Tagen
nicht herzustellen, und so lange währt auch die Noth es zu

behaupten.
Erst nachdem das Weibchen seine fünf bis sieben grau-

grünlichen,dunkel geflecktenEier in das Wochenbett gelegt
und schon zu brüten begonnen hat, bleibt es unbehelligt.
Beim Brüten und der Erziehung der Kinder zeigt sich der

«

Rabe in seiner ganzen sittlichen Größe. Die Redensart

,,Rabenvater« und ,,Rabenmutter« enthält dieschändlichste
Verleumdung, welche jemals über die schwarze Familie
ausgesprengt werden konnte. Man spricht von der Treue

der Tauben und ist geneigt diesen unbeständigenGeschöpfen

auch die größteKindesliebe beizulegen,währendder Rabe
geschmähtund verdächtigtwird. Jede Wildtaube verläßt
Eier und bereits ausgekrochene Junge, wenn sie am

Neste beunruhigt wird: der Rabe kehrt mit dem tödlichen
Blei in der Brust zu seiner Brut zurück. Wir haben be-

obachtet, daß eine zum Tode wunde Krähe noch b«rüt»ete,
und wissen nach hundert Erfahrungen, daß kein einziger

Rabe jemals seine Kinder im Stiche läßt. Der Ausdruck

,,Rabenmutter«ist in dem gewöhnlichenSinne grundfalsch
angewendet; eine Rabenmutter kann mancher, mancher
Menschenmutter zum Muster und Vorbild hingestellt wer-

den; ein Rabenvater verläßt nie und nimmermehr Weib

und Kind, wie es so viele Menschenväterthun! Die Raben

zeichnensich durch unwandelbare Treue gegen Weib und

Kind höchstvortheilhaft vor ungemein vielen andern Ge-

schöpfenaus.

Und auch die herrlicheTugend Barmherzigkeit ist ihnen
nicht fremd. Jch freue mich noch heute, aus meinen Reisen
in Afrika die Entdeckunggemacht zu haben, daß die in

Egypten wohnendenNebelkrähen die Eier des Strauß-
kukuks ausbrüten, und die jungen Fremdlinge an Kindes-

statt annehmen, erziehenund vertheidigen.*) Man bedenke

nur, ein Rabe füttert einen Kukuk auf! Liegt in dieser
Handlung allein nicht die kräftigsteWiderlegung der Ver-

leumdung, welche der Mensch, wer weiß-es, aus wel-

chem Grunde, auf diese vorzüglichenThiere geschleudert
at? —-

Jch kann dieses Mal nicht weiter auf das Einzglleben
der Raben eingehen, wie ich wohl thun möchte. Noch
habe ich Genug über diese prächtigenGeschöpfezu berich-
ten, noch eine Reihe charakteristischerZüge aus ihrem
Leben zu erzählen. Ich werde das gern thun, wenn

mir die verehrliche Redaktion noch einmal ihre Spalten
öffnet.")

Einstweilen glaube ich Folgendes bewiesenzu haben:
Die Raben lassen sichFunddiebstähleund Räubereien zu

Schulden kommen, bezahlen aber den dadurch uns zuge-
ügten Schaden hundertfach durch ihre Arbeit. Sie sind
außerst nützlicheGlieder der großenKette, in welcher ja
auch wir stehen, und ihr geistiges Wesen stellt sie hoch über
viele andere Geschöpfe:

»Sie könnten wohl auch Engel sein,
Wenn nur Engel so schwarz könnten sein!«

k) In Spanien giebt es keine Kräbenz deshalb legt der ge-
nannte Kukuk seine Eier in die Nester der gemeinen Elstern,
welche das Pflegeelterngeschäftmit gleicher Treue übernehmen.
«««)Wird gern geschehen. Der Herausgeber.

Yie zweisamenlappigenPflanzen

Nachdem wir in Nr. 26 die einsamenlappigen Pflan-
zen kennen gelernt und als eine kleine Minderheit von der

Gesammtheitder sichtbar blühendenPflanzen abgezogen
haben, so bleibt uns nun als eine großeMehrheit das

Heer der zweisamenlappigen Pflanzen, Dikotyle-
doneen, deren allgemeinerCharakter sich uns nun von

selbst aufdrängt. Wir denken an unsere Laubhölzer, an

die Kräuter unserer Fluren Und Gebüsche,wir erinnern

uns an viele Schmuckpflanzenunserer Gärten. Ueberall

fallen uns nun eine Menge zweisamenlappigerPflanzen
als solcheschon durch ihre netzaderigenBlätter auf, welche
wir bei den einsamenlappigennur als seltne Ausnahmen
kennen lernten (Einbeere,-ACWUZWUV5)·

Wir dürfen jedochdiesemBlattkennzeichennicht allzu-
sehr vertrauen, denn es würde uns oft'genug irre leiten. E

Viele Pflanzen, welche hierhergehören, zeigen schondes-

halb diesesKennzeichennicht, weil ihre Blätter zu schmal
und zu klein sind, um ein deutlich ausgeprägtesAdernetz
haben zU können. Beispiele hiervon liefern die Nelken, die

Heide, der Lein und viele andere, vor allen auch die Nabel-

hölzer. Wir beachten daher wohl als eine anderweite Be-

zeichnungder zweisamenlappigenPflanzen ihre netzblätt-
rige Natur, aber wir können diesem Namen keinen

wissenschaftlichenWerth beilegen. ,

Nichtsdestowenigerhaben wir allen Grund, dem Blatte
der zweisamenlappigenPflanzen gegenüber dem der ein-

samenlappigeneine besondere Aufmerksamkeitzu schenken,
denn in ihm liegt der Reiz und der Charakterunserer deut-

schenLandschaft. Neben den nur schwächlichenGestalten
der Monokotyledoneen mit ihren einfachenSchilfblättern
— von denen unsere Flora uns nur äußerstwenige Aus-

nahmendarbot — finden wir bei den Dikotyledoneen von
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dem verborgenen Veilchen bis zu dem majestätischenEich-
baume alle Maaße der räumlichenAusdehnung und eine

außerordentlichgroßeManchfaltigkeit der Blattformen.
Da Palmen und Cycadeen unserem Klima versagt sind-
so besitzenwir keine einzigeeinsamenlappigePflanze mit

zusammengesetztenBlättern, während wir unterunferen
Dikotyledoneen-Blätternden weitesten Spielraum der Zu-
sammensetzung finden, von dem dreigliedrigenKlee- und

Erdbeerblatte an bis zu dem vielhunderttheiligenmancher
Doldengewächse(Körbel, Petersilge, Schierling :c.)

Diese Vielgliederungdes Blattes versteigt sich jedoch
in unserer deutschenFlora niemals auf die Bäume, und

dieseentbehrt deshalb in ihren Landschafteneines Charak-
ters, welcher manchen tropischen Ländern einen so eigen-
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zeichnetsich aus durch vieltheiligeBlätter, welche aus sehr
zahlreichen kleinen Blättchenzusammengesetztsind. Die
Mimosen und ähnlicheBäume, welche in manchen heißen
Ländern oft allein ganze Landstrichebedecken, bilden Land-

schaften von einer Zartheit und Lustigkeit des Laubwerks,
welcheunseren Laubwaldungendurchaus abgeht.

Das Laubwerk unserer Bäume zeigt dagegen, mit Aus-
nahme der Eschenund Ebereschenund der schmalblättrigen
Weiden, einen ernsten Charakter, der nach den verschiedenen
Baumarten,soweit er von der Form der Blätter bedingt
ist, nur geringe Verschiedenheitendarbietet. Höchstens
unsere Ahornarten (s. Nr. 9, S. 139 und Nr. 12, S. 186)
mit ihren breiten, tiefgelappten Blättern gewinnen durch
diese einen besonderen Charakter. Was das aufmerksame
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Das Wiesengeld, Lysimachia DUMMUIMEZL

1, Blamenkkone, etwas vergrößert;
—

ebenso; — 5, 6, Pistill und Nache, no

thümlichenReizverleihen mag. Unsere Eschenund Eber-

eschenbringen es nicht über 11 bis höchstens13 Blättchen
an dem gemeinsamen Blattstiele, und sind dabei obendrein
die beiden einzigen echt deutschen Bäume mit gefiederten
Blättern,· wie man die in ihrer Anordnung zusammenge-
setztenBlätter bekanntlich nennt. Die Robinie oder soge-
nannte Akazie, Robjnia Pseudacacia, die es oft über 20

Fiederblättchenbringt, ist aus Nordamerika bei uns hei-
Mischgemachtworden, und der Nußbaummit höchstens7
FiedekblattchenCZUseinem zusammengesetztenBlatt ist ein
Asiate. Nur d·1eebenfalls aus Amerika bei uns einge-
führteGleditschre, Gleditschia triacanthos, erinnert an

die Mimosenform, welche Humbokdt und Meyen als eine

charakteristischePflanzenform besonders hervorheben. Sie

2 3, Kelch von innen und von der Seite, shenspi —

4- das eine Vistill und die ünf Staub efä e
THstärker vergrößert; — 7, ein Staubgefa3- kbenslhi— S- 9-

f g ß «

schnitten, ebenso; — 10, Querschnttt des Stengels, nur balb ausgeführt, zwnnåsgfachvergrußertz —

«

stengels (Lappa minor), drelfa «

Fruchtknoten,quer und längs durch-
II «

:

vergrößert
- Querfchnctt eines jungen Kletten

Auge anlunsereneinfachblättrigenLaubhölzerndennoch an

charakteristischenBesonderheitensindet, liegt mehr in der

Stellung der Blätter, Triebe, Zweige und Aeste, und bietet
dem Landschaftsmaler, welchemdie Natur der Bäume kein
Buch mit sieben Siegeln ist, vielfältigen Stoff zu tiefen
Studien.

Einen erheblichenVorzughat das Dikotyledoneen-Blatt
in seinemGeäder, welchesbekanntlich auf der Rückseitestär-
ker als auf der Oberseite hervortritt, wovon allein einige
Pappelarten eine Ausnahmemachen.

Trotz aller Freiheit in der Zahl und Gestalt der Ma-

scheN-zeigt dennoch jede Baumart in dem Blattgeäder eine

gesetzmäßigeEigenthümlichkeit,welchesichaußer der Zahl
dekHaUptrippen vornehmlich in der Größe des Winkels
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ausspricht, unter dem sie von einander auslaufen. Um

dies bestätigtzu sehen, vergleicheman z. B. das Blatt der

Buche mit dem übrigens sehr ähnlichendes Hornbaumes
Für das Studium der Versteinerungskundebedarf man

einer genauen Kenntniß des Blattgeäders,um die zahl-
reichen Abdrücke von Dikotyledoneen-Blättern, welche in

den jüngeren und jüngsten Schichtgesteinenvorkommen,

einigermaaßenauf ihre Stammpflanzen zurückführenzu
können. Das meist so deutlichhervortretende Geäder hat
sich in sehr vielen solchenAbdrücken so scharf ausgeprägt,
daß man das lebende Blatt vor sich zu haben glaubt. Für
die vorweltlichen Monokotyledoneen bieten ihre einförmi-
gen schlichtenStreifenblätter natürlichnur sehr wenig An-

haltepunkte, um von ihnen auf die Stammpflanzen zu

schließen.
Hinsichtlich der Größe stehen jedoch die Blätter der

zweisamenlappigenPflanzen denen der einsamenlappigen
sehr nach. Schon die Blätter der berühmt gewordenen
Vjctoria regia, die auf den Strömen Guyana’s von einem

Durchmesser bis zu 10 Fuß vorkommen, übertreffenAlles,
was hierin die Dikotyledoneen leisten. Noch mehr thun
dies manche Palmen, indem z. B. von Manicarja sacci—

fera, einer Verwandten der Cocos-Palme, Robert Schom-
burgk erzählt,daß in ihrem Vaterlande Guyana das Tau-

send der 4 Fuß breiten und 30 Fuß langen Blätter zur

Dachdeckungmit 20 Dollars bezahlt wird. Unsere deutsche
Klette und der an Bachufern wachsende Huflattich, Tussj-

lago Petasjtes, werden in der Größe der Blätter von tro-

pischenPflanzen kaum übertroffenund bilden zu Vorgründen
für unsere Lands chaftsmaler treffliche Vorbilder-

Wir dürfen hier nicht übersehen,um uns nicht zu sehr
von dem Charakter des »Netzblattes« der Dikotyledoneen
einnehmen zu lassen, daß gerade bei diesen Pflanzen das

Blatt eine außerordentlicheFreiheit der Ausprägungzeigt
und daß es viele Arten und Gattungen unter ihnen giebt,
bei denen die gestaltendeNatur zwischenBlatt und Stengel
schwankt, währendsie bei den andern das Blatt ganz ver-

gessenzu haben scheint. Die Fackeldisteln, Cacteen, sind
bekannte Beispiele für die ersteren, und von den letzteren
bietet uns die Flachsseide, Cuscuta, ein bekanntes Bei-

spiel.
Noch dürfen wir zwei andere Eigenthümlichkeitender

dikotylen Blätter nicht unerwähnt lassen, welche, Wenn

auch nicht ausschließend,doch vorzugsweise ihnen zukom-
men. Dies ist einmal die entschiedeneAusprägung einer

Ober--und einer Unterseite, und dann die Theilung des

Blattes in eine rechte und eine linke Hälfte durch die Mit-

telrippe. Die Unterseite d·er Blätter ist bei sehr vielen

zweisamenlappigen Pflanzen durch Glanz, Farbe und Be-

deckung (mit Haaren, Schüppchen,Filz u. dergl·) sehr von

der Oberseite verschieden, wofür uns die Silberpappel und
der Rosmarin sehr augenfälligeBeispiele geben. An die

Gleichseitigkeitder Blätter sind wir so gewöhnt, daß der

Sprachgebraucheiner als Zimmerpflanzesehrbeliebten und

sehr artenreichen Gattung, Begonia, den Namen Schief-
blatt giebt. Die Blätter der Ulmen sind ebenfalls, doch
in minderem Grade, ungleichseitig,indem die eine Seite
weiter am Blattstiele herabgeht als die andere.

Endlichmüssenwir noch der Nadeln der Nadelbäume
und der in so vielen, oft sehr abenteuerlichen Gestalten
vorkommenden sogenannten fleischigenBlätter gedenken.
Erstere kommen im Kleinen allerdings auch bei dem Spar-
gel vor, den wir als einsamenlappiges Gewächs kennen

lernten. Die fleischigenBlätter mancher Aloearten Und

Zaserblumen, Mescmbryanthemum, sind bekanntlich oft
massige fleischigeKörper, an denen man die Blattgestalt
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kaum wieder erkennt. Auch mehrere unserer einheimischen
Gewächse, z· B. mehrere Arten der Gattung Fetthenne,
sedum, das Hauslaub, sempervivum, Und das Fettkraut,
Pjnguicula, haben dicke fleischigeBlätter.

Aus diesen zahlreichen und doch nur sehr im Auszuge
mitgetheiltenVerhältnissendes dikotylen Blattes geht her-
vor, daßwir durchaus kein durchgreifendesUnterscheidungs-
merkmal im Gegensatzezu dem monokotylen Blatte daran

nachweisenkönnen.
Was nun die Blüthenbildungder zweisamenlappigen

Pflanzen betrifft, so dürfen wir nur einige Beispiele nen-

nen, um Uns sogleich zu erinnern, daß auch darin eine

außerordentlichgroße und eine viel größereBianchfaltig-
keit als bei den einsamenlappigenPflanzen herrscht. Die

gelben oder grünen männlichen oder weiblichen) Blüthen-
kätzchender Weiden, die Passionsblume, die Blume des

Bienensallg liU Nr. 16), die der Primel, der Aster, der

Nelke, die einfachen Blüthengebildeder Brennnessel geben
uns davon einige Beispiele. Von der denkbar einfachsten,
fast nur auf einen schwachenVersuchbeschränktenAnlage
erhebt sich die dikoter Blüthe bis zum reichsten und zu-

sammengesetztestenPrachtbau. Von den eben genannten
Beispielen dienen uns jetzt das Weidenkätzchenund die

Passionsblume als Belege für diesen Kontrast. Es ist
namentlich die Zahl der einzelnenBestandtheile der Blüthe«
— Kelch, Krone, Staubgefäß,Pistill — worin die Piono-

kotyledoneen von den Dikotyledoneen weit übertroffenwer--

den. Bei ersteren erhebt sichdiese Zahl selten über sechs,
bleibt sogar meist auf drei, der von uns bereits erkannten

Grundzahl der Monokotyledoneen. Hiergegendürfen wir

nicht die zahllosen Staubgefäße und Pistille in den über-

einanderstehenden männlichen und weiblichen walzenförmi-
gen Blüthenständender Rohrkolben, Typhu, und die zahl-
reichen Staubgefäße eines Weidenkätzchenseinwenden, denn
in beiden Fällen haben wir es mit einer Anhäufungvon

vielen Blüthchenzu thun, in welchen bei der Rohrkolbe
meist blos je drei, bei der Weide höchstensje fünf Staub-

gefäße stehen. Wie zahlreich bald die Kelchblätter oder

die Blumenblätter, oder die Staubgefäßeund Pistille in
den Blüthen der zweisamenlappigenPflanzen sichvereinigt
finden, mögen uns einigeBeispiele zeigen; für die Blumen-
blätter der gelbe Adonis, Adonis vernalis, für die Staub-

gefäßeder Mohn und für die Pistille die Ranunkeln. Na-

mentlich die Staubgefäße sind oft so zahlreich, daß sie in

den Beschreibungen gar nicht mehr gezählt, sondern kurz-
weg als viele angegeben werden. Da wir wissen, daß
Linnlk die Klassen seines Systems von der ersten bis zur
dreizehnten einfach nach der Zahl der Staubgefäße be-

stimmte, wobei er für die beiden letzten einfach setzte ,,20
und mehr«, so ist es natürlich, daß die Monokotyledoneen
großentheilsauf die dritte, sechsteund neunte Pflanzen-
klassekommen. Diese Zahl kommt bei den zweisamenlap-
pigen Pflanzen selten vor, häufigerVier, am häusigsten
Fünf und die Vervielfältigungenbeider; beide sind also-
mehr noch die letztere, die dikotyledonischeGrundzahl

Da es meinen Lesern und Leserinnen bereits ein Leich-
tes sein wird, die zweisamenlappigenPflanzen von den

andern zu unterscheiden, so werden sie sichnun leichtselbst
in den Gärten Und auf Wiesen und Feldern davon über-

zeugen, daß deren Blüthen eine unendlicheManchfaltigkeit
des Baues zeigen. Besonders ist es die in den allermeisten
Fällen hervortretende sehr entschiedeneAusprägung des

Gegensatzes zwischenKelch Und Blumenkrone, was sie aus-

zeichnet;obgleichkelchloseBlüthenund solchemit blumen-

kronenähnlichenKelchen auch vorkommen·
In dem Bau der Befruchtungswerkzeugefinden sich
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gegenüberdenen der einfamenlappigen Pflanzen keine we-

sentlichenUnterscheidungsmerkmale,wenn man nichtdarauf
ein Gewicht legen will, daß die Körnchendes Blüthenstau-
bes eine viel größereManchfaltigkeit und Zierlichkeitder

Gestaltung zeigen. Dagegen sind die Fruchtformen manch-
faltiger als bei den Monokotyledoneen.

.

Der wesentlichsteund bei den allermeistenArten leicht
aufzufindende Unterschied liegt im Bau des Stengels der

Dikotyledoneen. Jn ihm ist der Regel nach Mark, Holz
und Rinde auf das Bestiminteste von einander geschieden
und zwar so, daß das Holz zwischenden beiden anderen
einen geschlossenenRing (so erscheint es wenigstens auf
dem Querschnitt eines Stengels oder Zweiges) bildet, wel-

cher das Mark einschließt Jst der Stengel ein einjähriger,
so ist der Holzring ein einfacher, ift er aber ein mehrjäh-
riger, so bildet sichjährlichüber dem erstem-zwischendiesem
und der Rinde, ein zweiter, dritter2c., diesogenannten Jahre
oder Jahresringe des Holzes. Wir haben den Bau des

mehrjährigenDikotyledoneenstengels(des Baumstammes)
in Nr. 3 ausführlichbesprochen,und ich schalte hier Fig. 1

von jenem Holzschnitte zur Vergleichung mit unserer vor-
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liegenden Fig. 11 nochmals ein. Wir sehen daran das

sternförmigeMark (wie es bei allen Eichenarten auf dem

Querschnitt erscheint) von siebenHolzringen und dieseaußen
von der Rinde umschlossen.

An dem Querschnitt des einjährigenStengels der ge-
wähltenVertreterin der zweisamenlappigenPflanzen (Fig.
10) sehen wir, nur halb ausgeführt, den eirunden Quer-

schnitt des geschlossenenHolzringes, währendder Rinden-
körper nach außen zuletzt eine viereckigeGestalt annimmt,
und innerhalb des Holzringes das Mark. Während bei

dieserPflanze der Holzring regelmäßigin seinem anatomi-

schenBau ist und in seinen Bestandtheilenununterbrochen
zusammenhängt,ist der Holzring des jungen Klettensten-
gels (Fig- II) aus einzelnenHolzbündelnzusammengesetzt

Dieser Bau ist allerdings bei manchen Dikotyledoneen-
stengeln—und Wurzeln — nicht so rein ausgeprägt, son-
dern er besteht bei ziemlichvielen, z.B. bei den oierkantigen
krautartigen Stengeln der Lippenblüthler(s. Nr. 16, Fig.
I. a.), der Holzkörperaus, dort vier, getrennten Holzbün-
deln. Jmmer aber bleibt der Gegensatzvon Mark, Holz
Und Rinde festgehalten, obgleichdas erstere bei Vielen, hohl
werdenden, Dikotyledoneen-Stengelntheilweiseverschwin-
det, wie dies z. B. bei dem Stengel der meisten Dolden-
pflanzen (Schierling, Fenchel, Dill) der Fall ist. Bei den

Monokotyledoneen fanden wir einen ganz anderen Bau

(s. Nr. 26, Fig. 12). Es ist jedochbemerkenswerth,daß
in den Wurzeln der einsamenlappigenPflanzen sehr oft der

dikotyle Holzbau auftritt.
Die abgebildete zweisamenlappigePflanze blüht eben

auf unseren feuchtenschattigenWiesen, und wird durch die

Unterschrift in ihren einzelnen Theilen hinlänglicher-

läutert.
»

Wir widmen nun in einem folgenden Artikel denjeni-
gen Verschiedenheiten zwischen den beiden großenAbthei-
lungen der Blüthenpflanzenunsere Aufmerksamkeit, welche
ihnen im Bau und im Keimen der Samen eigen sind.

Yag Yergamentpapier,

parchemin vegetale, von Herrn Gaine erfunden, über

welcheswir in Nr. 8 bereits eine kurzeMittheilung mach-
ten, hat seitdem in den wissenschaftlichenZeitschriften viel-

fache Besprechung gefundenund scheint eine großeWichtig-
keit und Bedeutung zu gewinnen. Jn dein 64.Jahrgange
(15. Heft vom 10. März d· J.) der Bibliothåqueuniver-

selle, welche in Genf erscheint, ist ein Auszugaus einem

gutachtlichenBerichte enthalten, welchen Herr A. W. Hoff-
mann, Professor der Chemie an der Londoner Universität,
an die Firma de la- Rue ek- Co. in London über das neue

Pergamentpapier erstattet hat. Jn demselbenist ganz be-

sondershervorgehoben,daß die Umwandlung des Papiers
in das vegetabilischePergament nur vollkommen gelingt-
wenn -man die Flüssigkeitganz genau aus einem Theile
WasserUIXdzwei Theilen Schwefelsäuremischt,indem eine

ikdeAbwetchtmgvon diesemMischungsvekhättnißein Miß-
lkvgenzur Folgehat. Das Verfahren, heißtes, ist mit

eIUeMYFVTteein seht mißliches und erfordert gewöhn-
lich einige mißlungeueVersuche. Der Bericht rühmt
VVU dem Pflanzenpergasuenhdaß es dem thierischenüber-
raschend nahekomme-IM Farbentom in dem Grade der

Durchscheinigkeit,in dem hornartigenAnsehen, verbunden

mit einem hohen Grade von Festigteit, in der Leichtigkeit
sichfalten und wieder glätten zu lassen, ohne zu reißen.
Wie das Dhierpergamentist es sehr feuchtigkeiteinsaugend
(hygroskaplfch)und gewinnt dabei an Biegsamkeit und

FestigkeitJn Wasser getaucht, nimmt es eine schlüpfrige
und weicheBeschaffenheitau, ohne dadurch seine Zähigkeit
zu verlieren. Dabei ist es undurchdringlichfür das Wasser.
Das Pflanzenpergamentnimmt durch den Zusatz der

Schwefelsäurean Gewicht nicht zu; und die chemische
Untersuchung findet in ihm durchaus nur dieselben Ele-
mente, wie in der Pflanzenfaserdes Papiers, aus welchem
es gemachtwurde. Dieser letzte,äußerstwichtigeUmstand
beweist, daß wir es hier einfach mit einer Umsehungder
Atome zu thun haben (vergleicheNr. 14, S. 224, gegen
das Ende) und nicht mit einer Aufnahme der Elemente der

Schwefelsäurein das Papier oder irgend einer Störung
der procentigenchemischenZusammensetzungdes Papieres.
Es ist derselbe Vorgang wie bei der Umwandlung des

Stärkemehlsoder der PflanzenfaserdurchAnwendung von

Schwefelsäurein Stärkegummi(Dextrin). Man darf da-

her sichersein,daß das neue Pergament keine freie Schwe-
felsäure enthält«wenn es bei der Bereitung gut ausge-
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wässertworden ist. NachsorgfältigenUntersuchungen hat I
Hoffmann gefunden, daß es nur ein Viertel weniger halt-
bar als Thierpergament und fünfmal haltbarer als vorher
das Papier ist,

Es liegt auf der Hand, daß dieses neue Pergament-
papier eine außerordentlicheWichtigkeiterlangen wird.
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Ein Versuchim Kleinen mit dickem ungeleimtenDruck-

papier gab mir ein ganz befriedigendesErgebniß. Jch ließ
das Papier genau 4 Sekunden in der Säure, und nachdem
ich es sorgfältig ausgewässertund getrocknethatte, zeigte
es die von HoffmanngerühmtenEigenschaften.

W

Yas Aluminium

Bekanntlich ist dieses erst vor wenigen Jahren von

Wöhler rein als ein chemischesElement dargestellte Me-

tall, welches nur 272 mal schwerer als Wasser ist, in

neuerer Zeit ein Gegenstand der allgemeinsten Aufmerk-
samkeit. Der Umstand, daß es neben einem schönen,dem

Silber fast ganz gleichenAnsehen,zu den allerverbreitetsten
Stoffen der Erde gehört, rief die Chemikerauf, seine bis

jetzt mit großen Schwierigkeiten verbundeneGewinnung
aus der Thonerde zu vereinfachen und wohlfeil zu machen.
Allein leider ist dies bisher noch nicht gelungen, so daß
das Aluminium bis jetzt nur zu Schmucksachenverwerthet
werden kann, da das Kilogramm (etwas über 2 Pfund)
noch 80 Thaler kostet. Fast überall auf dem Erdboden

findet man es als Thonerde, welche eine Verbindung von

Aluminium mit Sauerstoff, also ein Oxyd, und zwar das

einzige des Aluminiums ist, niemals aber unverbunden

(gediegen), wie man andere edle Metalle bekanntlich oft

findet. Bisher mußte der Ehemiker mühselige und kost-

spielige Umwege gehen, um das Aluminium aus seiner
Verbindung mit dem Sauerstofs zu befreien. Das meiste
Verdienst um die fabrikmäßigeGewinnung des Alumi-

niiims hat der Franzose Saint Claire-Deville und in

neuester Zeit hat Dr· Hirzel in Leipzig über die Eigen-
schaften und Darstellungsweise desselbendie sorgfältigften
Untersuchungen angestellt. (Jn seiner Zeitschrift f. Phar-
maeie, 1858, Nr. 10—12.) Dieselben bringen die Aus-

sicht auf lohnende Gewinnung des herrlichen Metalls noch
nicht näher, obgleich die Hoffnung darauf noch·nicht abge-

schnitten wird· Die Eigenschaftensind nach Hirzels be-

richtigenden Untersuchungen folgende· Das Aluminium

ist in gegossenemZustande weiß mit einem bläulichen
Schein, gehämmertvom Silber fast nicht zu unterscheiden,
nimmt mit dem Polirstahle einen hohen Glanz an, ver-

ändert sich an der Luft fast nicht, sondern nimmt nur

einen etwas matteren bläulichenSchein an. Mit Koch-
salz schmilzt es bei 700 Grad ohne bedeutenden Verlust;
es läßt sich, wenn man es von Zeit zu Zeit etwas erhitzt,
zu den feinstenBlechen schlagenund zu den feinsten runden

Drähten ausziehen. Von den Säuren wirkt verdünnte

oder eoneentrirte Salzsäure am stärkstenauf das Alumi-

nium ein, indem es sichdamit unter heftiger Erhihung in

eine klare Flüssigkeit auflöst. Jn heißemWasser ver-

ändert es sich nicht. Obgleich es von manchen Säuren
und den meisten Chlor- und Alkali-Verbindungen sehr an-

gegriffen wird, so wird ihm dennoch immer noch ein großes
Verwendungsgebiet übrig bleiben, wenn seine Herstellung
seiner weiten Verbreitung nachgekommen sein wird, wor-

auf immer noch zu hoffen ist. Ein Hauptvorzug vor dem
Silber ist dem Aluminium darin eigen, daß es durch
Schwefelwasserstoff, der unsere Silbergeräthe schwärzt,
nicht im mindesten getrübtwird. Unter den verschiedenen,
von Hirzel ebenfalls sorgfältig geprüftenLegirungenzeich-
net sich die von 1 Theil Kupfer mit sz Aluminium durch
Glanz und Farbe des Goldes aus und durch größereHärte
als die der Goldmünzen-Legirung.

Kleiiiere Iliiiiljeilungeir
Die Gesellschaft für Akklimatisirnng von Pflan-

zen und Thieren für Frankreich (soci6t(å d’acclimnta-
tion de France-L welcher seit einigen Jahren in Berlin eine

für Preußen nachgebildet worden ist, scheint bedeutende Fort-
schritte zu machen und verwendet große Geldmitlcl auf die Cer
reichung ihrer nützlichenZwecke. Der letzte Rechniingsabschlufz
ergab einen Ueberschußvon 66,000 Franc und für 1859 eine
verfügbareSumme von 41,000Franr. Unter den neuen Preis-«
ausschreibungen der Gesellschaftfür das laufende Jahr befindet
sich ein Preis von einer Goldmedaillevon 1000 Fr. für Ein-

führungeines Thieres auf dekzstlsclMartinique, welches geeignet
ist, die fürchterlicheLanzenschlange(Trigonocephnilus atrox)
zu vertilgen. Bei Gelegenheit der ·letztenJahressitzung am

17. Februar sprach der-berühmteForscher Quatrefages folgende
auch für Deutschland beherzigcnswektheWorte· ,,Viele Vogel-
arten aus allen Punkten der Erde leben und vermehren sich in

Frankreich,in England, in Holland, überall. Die Aufgabe ihkek
Akklimatisirung ist wissenschaftlichlängst gelöst. Aber es genügt
nicht, daß Vögel in geringer Anzahl, und deshalb zu kostbar
und auf einen sehr wenig ausgedehnten und unbedeutenden
Handel belchkällkt, blos bei einigen reichen Liebhabern oder in

einigen vereinzelten öffentlichenAnstalten gezdgen werden. Der

Vogelhandel muß wie der Handel mit Blumen, Zierstrallchem
und Bäumen, Millionen in Umlauf setzen,um jetzt noch seltiie
Vogelarten den Minderbemittelten zugänglichzu machen. Der

Jäger muß für seinen Schuß snicht blos unsere grauen, sondern
auch mexikanischeRebhiihner und Gamvcks finden. Auf unseren
Taubensehlcigeii müssendie Flüge ausländischer verwandter Tau-
ben aus- und einfliegen. Auf unseren Hühnerböfen müssen sich
TkUpPs von anierikauischen Straußen und Casuaren herum-
tnmnieln.·Dann, aber auch nur dann darf die Gesellschaft
lach- NZBlle sich Genüge geleistet habe. Aber um das zu er-

reichen, sind Ausdauer und Zeit die nothwendigenErfordernisse.
Es hat 300 Jahre erfordert,-’um den Truthahn zu dem zu
machtlh was er uns ist, einem allgemeinen und bequemen Han-
delsaktikeL Ullfere Aufgabe ist nicht die einiger Jahre- selbst
nicht die einesMenschenlebens Wir werden den größkkcllTheil
davon unseren Nachfolgern vererben, und kaum unsere Enkel
werden die Bemühungenkrönen.« — Bei der AIJVßMGutm- ill
der bei aller Welt die Vögel stehen, verdient die Bereicherung
unserer Vogelwelt mit fremden Rekruten gewißalle Beachtung-
Es würde nicht wenig zur Annehmlichkeitdes Lebens beitragen,
wenn neben den bereits vollkommen die Unsrigen gewordenen
Pfauen, Perlhühnern,Truthühiiektl, Gold-, Silber- und ge-
meinenFasanen noch viele andere Vertreter dieser unserer Lieb-

lingsthierklasse bei uns heimisch»wdecll.Herr Mitcbill, der-seit
12- Jahren Direktor des zoqlvglschenGartens im Regents Park
in London ist, bat in dieser kurzen Zeit hierin Außerordent-
liches geleistet; er ha»tunter anderm sieben vriichtige Arten indi-
scher Fasanen eingefuhkt- welche berufen«sind, neben dem ge-

gieliizemder vom Kaukasus stammt, die Wälder Europas zu
e e en.
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Ein Eingeweidefisch Neben den Eingeweidewürmern
erscheint jetzt auch ein Fisch als Bewohner des Innern leben-
der Thiere. Herr Prof. Blenker hat in Dondeis’ und Ber-
lins Archiv mitgetheilt, daß man in einem Seesterne, Culcitn
discoidea, welcher in dem molukkischeanselmeer lebt, ein klei-
nes Fischchen, Oxybeles BisanclesiL antrifft. Nach Blenker hat
Capitäii John Roß einen Fisch derselben Gattung in einem See-

wurm, einem Trepang, bei den Kokosinseln gefunden. Es ist
nun zu erforschen, wie dieser Fisch seinen Weg in sein leben-

diges Wohnhaus findet.

Eine neue Seidenraiipe. Der berühmtefranzösischcNel-
turforscher Giicriii-Meniieville hat durch Vermittlung des Mis-
sionars d’Jncarville eine Seidenrauve in Frankreich eingeführt
und akklimatisirt, welche (wo?) wild auf Eichen lebt. JnFraiik-
reich zieht nian sie im Freien nnd fast ohne alle weitere Muhe
auf dem Wunder-bannt (Ricinus communiss nnd deni Manus-
baiini (vernis (,lu-lap0n, Rlius Vernix), von denen wenigstens
der erstere —— der freilich sehr mit Unrecht den Namen eines

Baumes führt — auch in Deutschland sehr gilt fortkomth Der
Kostenpreis der gewonnenen Seide soll so gering sein, PFB Wie
Seide allen Klassen zugänglichsein soll. Bei dem Grasllkell DU«

bekannten Krankheit der Scideurauven in den seidebailenden
Ländern Europa’s könnte diese neue Seidenranpe von Wlchllg-
keit werden.

Bücherzahleii der größten Bibliothekeu. Nach Dem

Cosmos ordnen sich die zehn reichsten Bibliotheken in folgender
nbslelgenden Folge, wobei nicht Bände, sondern gedruckteWerke

louvrages imprjm(58) zu verstehen sind:
die kaiserliche Bibliothek zii Paris 800,000;
die des britischen Museums zu London 560,000;
die kaiserliche Bibliothek zu St.Peterburg 520,000;
die königliche Bibliothek zu Berlin 520,000;
die zu München 480,000;
die zu Kovenhagen 470,000;
die kaiserliche Vibliothek zu Wien 365,000;
die Universitätsbibliothek zu Göttingen 360,000;
die königlicheBibliothek zu Breslan 350,000;
die zu Dresden 305,000»

Jn 23 Jahren ist die des britischenMuseums von der siebenten
zur zweitenStelle emporgestiegen·Wien spielt eine sehr unter-

geordnete Rolle in diesem Wetteifer des Geistes!

Für Haus und Werkstatt.
Einküiistliches Mosaik. Folgendes ist die Herstellungs-

weise eines solchen, wie sie der Erfinder, Herr Anrie von Gre-
nelle, mittheilt. Aus Alabaster (schweselsaureni Kalk) werden
mit der Säge Platten geschnitten, aus denen inan alsdann die

gewünschtenMosaiksteine sägt. DiesePlatten werden in offenen
Kästen von Schwarzblech in einem Ofen bei 120—200 Centigrad
geglüht,wodurch sie poröswerden. Nach dein Erkalten legt man

sie in gefärbteSalzlösuugen·,welche von den Alabasterstücken
begierig aufgesogcii iind diese dadurch vollkommeii gefärbt wer-

den. Zugleich bekommen dadurch die Steine eine größereHärte
als sie vorher hatten und ein krifstallinischesKorn. Hat man

die Alabasterplatten hinlänglichdick geschnitteii gehabt, so kann

man nun aus den Mosaiksteinen Tafeln susammenkittem welche
keines Futters bedürfen und daher ans,beiden Seiten gleich
sind. Es versteht sich von selbst, daß·hier kein·SchmUck-Mosnik
gemeint ist, sondern ein gröberesMosaik zu Faßt-öden Und ähn-

lichen Verwendungen. (Cosmos.)

Es wird oft darüber geklagt, daß die Pfropfreiser bei

weiter Versendung getrocknet ankommen. Erhält man

sehr trockene Reiser, so lege man sie ins Wasser, doch so, daß
sie gans davon bedeckt sind·undläßt sie 14 Stunden darin lie-

geii,- Bzekmes angeht, so setzt man das Gefäß der Sonne aus,
lvllst stellt man es in einen Raum mit etwas erhöhterTempe-
ratur. Nach·14 Stunden steckt man die Reiser an einem schal-
Flgm Oktk In die Erde; sind sie wirklich todt, so zeigt sich dies

LU,-VMBekltey48 Stunden Haben sie nach dieser Zeit noch ein
lkllches Ylllsiellelb lokaiin man dreist damit veredeln. Unmittel-
bak Flug VEIYWaltengenomniene Reise-r aufzusetzen, ist nicht
Mklllams WARle Ulcht erkennen kann, ob« sie noch Lebenskraft
bahklls MTUEtoll Pklspfkgletweder in einem geschlossenenRaum

nulllewslhkekbUlkchm.Oan·d stecken. Am besten halten sie sich
im erlell All einem JchalllgenOrte in fetten Boden oder in
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Lehin gestecktzbeides mußaber fest angedrücktwerden. So auf-
bewahrte Reiser·kann man noch im folgenden Jahre aussetzen.
Obstbänme darf man-nicht unmittelbar am Stamme, sondern
von del« Mille des»·idalbmessersder Krone an aiiswärts be-
glelzelh am «be·steninit 2—3 Tage stehen gelasseiiemWasser, in
Welchem nUl elne KanneWasser eine Hand voll reines Knochen-
mehl gethan worden tit. (Berliner allg. Gart. Zeit.)

Ein»M-itte»lzur-«Vertilgung schädlicher Insekten,
namentlichim fzenteressedes Gartenbaues, theilt Letellier in der

GeiiterZeitschriftqurc des Sen-es clz des jardins de l’FJui-ope
still-·WelchesllllllVVlegllch gegen Blattläuse, Raupen und Schild-
lause sehr wirksam gezeigt haben soll. Jn einein Liter Wasser
kocht man 4 Grainme rothe amerikanische Potasche, 4 Gramme
Schwefelblumen und 4 Gramine Seife. In dieseFlüssigkeittaucht
man die tvon Insekten besallencn Zweige, oder wenn«dies nicht
angeht, so bestreleht man sie damit. Mit der doppelten Menge
der Potasche «nnd«de·rSchwefelblumeu (nicht aber der Seife)
kann man die Wirksamkeitder Flüssigkeitsehr steigern. Eine

Secnnde langes Eintauehenist hinreichend, um iii der verstärk-
ten Flüssigkeitgrosse Ameisen und die größten Raupen, sowie
die Eugerlinge zu tödten. Dabei sind die Flüssigkeiteu den

Pflanzen selbst nicht im mindestens nachtheilig. Durch mehr-
maligesEintauchen der Zweige und das Begieszender Pflanzen
litten dieselben nicht im mindesten. Namentlich zur Vertilgung
der Engerliiige soll man bis auf 10 Ceiitimetess Tiefe die Flüs-
sigkeit mittelst eines Loches an die Wurzeln gießen.

Polirlvacl)s. Man hat nicht immer Lust oder Gelegenheit,
zum Poliren einer Tischvlatte oder eines sonstigen Gegenstan-
des einen Tischlerherbeizuriifen Nach der WürzburgerWochen-
schrift ist folgende Mischung sehr zweckdienlich, uni«Holzflächen
ein glänzendeswie lackirtes Ansehen zu geben« 74 Pfund gel-
bes Wachs und 2 Loth Colovhonium werden über einem gelin-
den Kohlenfeuer zusammengeschmolzennnd nach Hinwegnehmen
voni Feuer noch 2 Loth Terpeiitinöl bis zum Erkalten zuge-
mischt. Mit einein wolleneii Lappen wird die Mischung auf
die zn polirende Fläche dünn aufgetragen und mit starkemDruck
so lange darauf verriebeii, bis die Fläche trocken, glatt und

glänzend ist.

Verkehr-.
Herrn Major Pt. S. in G. in Croatien. —»Jl)re überaus reiche Sen-

dung eroatischer Land- und Süßwasser-Conchylienkam vor einigen Tagen
wohlbehalten in meine Hände. Es list leicht die größte und reichste, die«ich
jemals erhalten habe, und verpflichtet mich daher zum größten Dank.
Könnte ich nur hoffen, J»hnendenselben recht bald durch einen ausführ-
lichen kritischen Bericht«nber dieselbe zu »bet.hätigen.Leider aber nimmt
jetzt »aus der Humans meine Zeit noch so·fehk in Anspruch, daß ich un-

tek einigen Woche-nnicht einmgl an eine Aufstellung der eroatischen Schätze
werde kommen Wall-U- Da Este es«ausdriicklich wünschen, so berichte ich
Jhnen übe-. den UxchteonchyllvlogiicheuTheil der Samnilun aii dieser
Stelle. Dag fPWUchAls Kafekmulchel gesendete Thier ist «eine solche,
sondern dek KIEMLIIfUR- ,Apus caiieisjformis, eins der iiiteressantesten
Thiere unseret VetttlchenTlnerdvelhdessenLebensweise und Entwickelungs-

eschichte noch·ölemllch lllleklvklcht find. Ursache hiervon ist, daß dieses
onderbagte ,Tlll,l’kManchmal Jahrzebente lang nirgends gefunden wird und

dann vlplållshM grober Menge erscheint und dann zwar, was sehr ans-
fallend Ist, ljllklth in vorübergehendenRegens-fügen Die Zeichnung der

versteinertenYenschel zeigt mir ganz unzweifelhaft eine Panopaea, welche
in einigen »t·tenlii den Schichten der jüngeren Flötzformationen bis beran
m didTlexkgtIlligmatägntenpvorkommenEs ist vielleicht Panopaea Fau-
·asij S
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Herrn F-
·

. ln Meer-ane. — Daß man die Johanniswürmchen
Lampyns FOCUIUCEUnd LMIIpykis splendjdiila, die Plinius sinnig stell-le
volantes-, fllegendeSterne nennt-, nicht früher als um die Johanniszeit de-

inerkt»,llegt Ngkutlltll an den Zeiten ihrer Entwickelungszustände,welche
sie wie· alle Insekten einholten Der phosphorescirende Stoff liegt an der

Untfklkllc W PROJEka M«rundlicheii Drüsen in den letzten Bauch-
Ungen. Er verliert in Kohlensäukeund Wasseksto sein Leuchtvermögen,
während IF m Saueklllkffstarker wird. Die wie die ebenfalls leuchtenden
Larven siugellofen Weibchen werden Sie gewiß manchmal am Erdboden
im Grase leuchtend gesehen haben, während die Männchen allein fliegende
Sterne·siiid,nach der Paar-un jedoch sag Leuchtvermögen verlieren. iet-
leicht dient den »kleinenNacht chwärmern der Leuchtftosf als Liebeslaterne,
wenn sie sich berNacht aufsuchen, —-

Herrn L·.D. in·Zittau. —

Natürlich kann das Verfahren, Zwekgbäum.-
chen zu erziehen-»fllk dessenMittheilnng Sie Herrn G- Fs A. in Fr. a. O.
danken, anch auf Lnubbvlzer und mit besonderem Erfolge auf Nadelhölzet
angewendet werden, da in magekem Sandboden die letzteren zum Aerger

tåerForstbllenkeVll Voll selbst kümmerliche, aber ganz niedlich aussehende
werge ei en.

« »
» »

Herrn F. S. in Eisenberg bei Jena. —- Sie erinnern an die Minera-
lien- und»andereSammlungen, welche das »Mineralien-Comptoir zu
Heidelberg «

verkauft
»

Sie sind mir wohl bekannt und verdienen besonders
für ein tieferes·StUdlUM.llndfiir Bemiit»elte·reganz besondere Empfeh-
lung; namentlich auch die in neuerer Zeit«lunzngekominenenConchvlieii:
sammlungen— Man endet lich um Verzetijlnlsse an die genannte Firma
oder an den Agenten ertn,J. Lommel iii Heidelberg-

C« Fleniming’s Verlag in Glogau. Druck von Ferber el- Seydel in Leipzig-


